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IN WORT UND BILD 381

ßeldclberg. Oer Sdjlofiljof.

Die Silber seigen jg>eibelbcra [tele im
Atonbeitfcljein: ber filberfpiegelnbe glich,
glänzende Dächer gwifdjen bunfeln Sßin»
fein, bas Sdjloh tin Sintergrunbe, tuie
ein Iicbtiiberftrablter ©ingang 311m 3»»
rtern bes Serges. Sor bem SCRortbc gictjen
fernere äßolfen durch, eine Sarrifabe oor
bent Simtttel, ber feine nädjtlidfe Beuchte

mir auf ben Keinen Sied ©rbe, roo bas
Undefinierbare, bas immerfort 311 ßn*
djendc beimifdj ift, ftrableit läfjt. Seidel»
berg fönnte auch beute nocb 3tir SRadjtgeit
als ein Aiefenfpielseug betrachtet werben,
eingebettet 3tnifdjen bie Süget bes Oben»
walbcs, bod) gerade fo am Sande bes*
felben gelegen, dab der ölotttraft mit ber
weiten Abeinebene befonbers beruorgcbo»
ben wirb. ©s bat fo gar nichts ©rohes
an fid), lautere Sefcbeibenbeit, die andere
Städte mit ibren belterlendjteten Strafjeu
ober ben groben Sdjattenwürfen und den

breiten Sausfaffaben nicljt fennen. Dabei
find die Säufer Seibeibergs feitteswegs
fdfön ober befonbers alt, bei Dage gefeben fogar* crfcbref»
fenb unfcljön. Und bod> biefe Sertrautbeit mit früheren
Seiten und mit der Anmut! ©in romantifd) unbegründetes
Sein, das man gläubig annehmen mub- So wirfen auch

romantifdje Stählungen in ibrem ungeordneten Aufbau in

einer anmutigen Art.
Seibeiberg bot als Stadt ber Aomautif oon jeher

nur bann ein einheitliches Silb, wenn bie Umgebung mit»
I)ineinge3ogen wurde. Denn wenn au ihm das Serftedte
und Serfdjlafene befungen wirb, mub wie bei einem richtigen
Serftcd notwenbigerweife das Umhüllende, Sergenbc mit»
betrachtet werben. 3e heimlicher bas Serborgene in ber
Aomanti! umgeben ift, defto retool!«: ift es. Die SBälber
unt Seibeiberg herum haben allerdings nicht nur Düfteres,
fie haben oielmebr alles!

©die 2BeIIeri3üge ber Sügel, aufgerufenen, felfigen
Driimmerboben, SÜRoosteppicT), erbebende gernftäjt' und eng*
begren3te, tiefgelegene SUtatten; immer bochftäminiger SBalb,

mit ben garöenbarmonien bes ßaubes. Daher ber ftetige
Stimmungswechfel im Staturerleben, bie Anregung ber «er»

fdjiebenartigften Abarttafien, — 91 ornant if!
2Bertn nun and) beutsutage bas ©rieben der Aomautif

ein geringes ift, bat man nicht dennoch die Denfmäler früherer
Didfter in ber einen ober anberert gorm weiterbeftehen, bafj
etwa Sieber ber 9?omantifer gefutrgen werden? 9lein, ebeufo»

wenig wie man STtündjen in dem Strafjenleben die ßünftler»
ftabt anficht. Das Sehen flieht durch bie ©äffen, allen Sbealis»
mus' bar; nicht einmal bah die 23ürgerfchaft an einer Dra»
dition der Dichteroerehrung fefthielte. ©insig einer Dra»
dition bleibt fie treu, bas ift bie ber Attbänglicbfeit an die

Studenten. ASoIjl reden diefe oiet oon ben 3eiteit nad)
1800, aber das fommt daher, bah fie in 23urfd)eufd)aften
und ©orps an alten Ueberlieferungen hängen, bie oiel 9lo=

mantifdjes in fid> fdjliehen, jedoch auf moderne Art unroman»
tifdj ausgelegt werben. 9?omaittif foil ja nicht heifjen: über*
lebt, ©s gibt immer eine foldje, bie edjt erfühlt ift und ben

Empfindenden über unoollenbete ©ntwidlungsftufen empor»
führen ïann.

Sollten Sd)iïlerïragen und flatternde Soden An3cicheu
Tür romantifdjes Denfen und Dichten fein, fo wäre es um
Seibeiberg in biefen 3eiten gut beftellt, denn in der dortigen
ftubentifdjen Sugenb befinden fid) fo oiete 3ünglinge mit
bober Stirn und oerträunitem SBlicf, bah utan an grofje
tommende Dage glauben möchte, in denen man wieber die
eigenartigen, fdjwer wiederzugebenden Aeise bes 9ledartales
entbeden und befingen wirb, ©s mögen aber and) natur»
Itebenbe SBanberoögcl fein, die bie Schönheit bes Sandes

'üb aufnehmen, freie 9Ttenfd)ett, die ftille oor bem alten |

3mmergleid)en fteben und das ©rlebnis unausgefprod>en in
fiel) tragen. Diefes ©rieben muh nicht romantifd) fein; es
ift nur wertoollcr als das ber oielen anderen, bie mit
blinden ober überfättigten Sfugen ihren 2Beg geben. 3eben*
falls fommt ber (Seift biefer 3ünglinge bemienigen ber alten
gröberen 3eit am näcbften. *

Scheffel war einer derer, bie frohen Sinnes befangen
und uerfünbeten, was 311 Seibeiberg an Sd)önbeit offen
liegt, ©urfdjenliebèr, Siebesweifen, Spornen an die Aatur
waren ihre ÎGerïe, die jeden andern miterleben liehen, jeden
auf das berrlidj ausgebreitete Sd)öne aufmerffam machten;
— aber das, was nid)t fogleid) gefeben wird, was nur
erfühlt und geahnt werben ïann, bas heimlid) Aomantifcb-e,
mag nicht laut befungen werben, ©s ift da, und bod) nicht
offenfunbig, weil es fid) mit oerbüllenbent Aei3 umgibt,
©s ift wie etwas ewig 2Bartenbes, befd)eiben und groh, fo
wie die 93urgruine, bie ruhig in die öde 2Beite bliebt, aus
ber bie fremden alle fommeii miiffen; 311 giifjen ben gtufj,
ber hinaussieht und brauhen oon ber trauten Scimat er»
3äf)lt, nicht aufdringlich, nur träumend — oon bem grün
iiberwadjfenen, eingefdjtummertcn Ort der alten 9îoinantif.

Seimut Schilling.

3>er 3o^anmstßg im ^dfeßglaubett.
Der 3ohannistag mit feinen uralten ©ebräudjeit und

bent Aberglauben haftet nod) immer als geheimnisoolles
©fbgut unferer Ahnen im 23olfe. Am 3ohannistag (24.
3uni), beut Dage bes 3obamtis bem Säufer, treibt man
oielerorts bie Silbe oon den 9Aaienföffcn auf bie höher
gelegenen Alpen. So ift es audj int ©ififdjtal int SBallis
der gall, ©ittige Sage nadjher fteigt ber Pfarrer oon
Aiffop auf die Alpen und fegnet fie ein. Dafür gehört
ihm bie 9JtiIdj, welche fämtliche Silbe der eingefegneten Alpen
am dritten Sömmerungstag geben. Aus berfelben bereiten
bie Sennen einen fetten Safe.

3n oielen Aebgebieten ber Oftfdjwet fpielt der Sohannis*
tag ebenfalls noch eine Aolle. Die Aebleute find beftrebt,
auf biefen Dag alle porfommenben Aebarbeiten 311 erlebigen!
denn mit dem 3ohannistag follett die Aeben mit bent 93lü*
hon beginnen und der Aebbauer fagt: „3'3ohanni us dé
Aebe gob und Drube blüie loh-"

Sodann redet man bem 3ohanni nad», bah man au
dtefem Dag nidjts Auhergewöhnlidhes unternehmen foil
9Jia.t müffe am 3ohannistag immer auf der Sut fein,
denn Unholde und Dämonen ber ©rbe und ber ßuft hei»
fdjen ihre Opfer, daher foil niemand auf einen ilirfdtbautn
ftetgen, ober baden gehen, eine ^Bergtour machen ober im
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yelciewerg. ver ZchloWof,

Die Bilder zeigen Heidelberg stets im
Mondenschein: der silberspiegelnde Fluß,
glänzende Dächer zwischen dunkeln Win-
kein, das Schloß im Hintergrunde, wie
ein lichtüberstrahlter Eingang zum In-
nern des Berges. Vor dem Monde ziehen
schwere Wolken durch, eine Barrikade vor
dem Himmel, der seine nächtliche Leuchte
nur auf den kleinen Fleck Erde, wo das
Undefinierbare, das immerfort zu Su-
chende heimisch ist, strahlen läßt. Hcidcl-
berg könnte auch heute noch zur Nachtzeit
als ein Niesenspielzeug betrachtet werden,
eingebettet zwischen die Hügel des Oden-
waldes, doch gerade so am Rande des-
selben gelegen, daß der Kontrast mit der
weiten Rheinebene besonders hervorgeho-
ben wird. Es hat so gar nichts Großes
an sich, lautere Bescheidenheit, die andere
Städte mit ihren hellerleuchteten Straßen
oder den großen Schattenwürfen und den

breiten Hansfassaden nicht kennen. Dabei
sind die Häuser Heidelbergs keineswegs
schön oder besonders alt, bei Tage gesehen sogar' erschrek

kend unschön. Und doch diese Vertrautheit mit früheren
Zeiten und mit der Anmut! Ein romantisch unbegründetes
Sein, das man gläubig annehmen muß. So wirken auch

romantische Erzählungen in ihrem ungeordneten Aufbau in

einer anmutigen Art.
Heidelberg bot als Stadt der Nomantik von jeher

nur dann ein einheitliches Bild, wenn die Umgebung mit-
hineingezogen wurde. Denn wenn an ihm das Versteckte
und Verschlafene besungen wird, muß wie bei einem richtigen
Versteck notwendigerweise das Umhüllende, Bergende mit-
betrachtet werden. Je heimlicher das Verborgene in der
Nomantik umgeben ist, desto reizvoller ist es. Die Wälder
uni Heidelberg herum haben allerdings nicht nur Düsteres,
sie haben vielmehr alles!

Edle Wellenzüge der Hügel, aufgerissenen, felsigen
Trümmerboden, Moosteppich, erhebende Fernsicht und eng-
begrenzte, tiefgelegene Matten? immer hochstämmiger Wald,
mit den Farbenharmonien des Laubes. Daher der stetige

Stimmungswechsel im Naturerleben, die Anregung der ver-
schiedenartigsten Phantasien, — Nomantik!

Wenn nun auch heutzutage das Erleben der Nomantik
ein geringes ist, hat man nicht dennoch die Denkmäler früherer
Dichter in der einen oder anderen Form weiterbestehen, daß
etwa Lieder der Nomantiker gesungen werden? Nein, ebenso-

wenig wie man München in dem Straßenleben die Künstler-
stadt ansieht. Das Leben fließt durch die Gassen, allen Jdealis-
mus' bar? nicht einmal daß die Bürgerschaft an einer Tra-
dition der Dichterverehrung festhielte. Einzig einer Tra-
dition bleibt sie treu, das ist die der Anhänglichkeit an die

Studenten. Wohl reden diese viel von den Zeiten nach

1800, aber das kommt daher, daß sie in Burschenschaften
und Corps an alten Ueberlieferungen hängen, die viel No-
mantisches in sich schließen, jedoch auf moderne Art unroman-
tisch ausgelegt werden. Nomantik soll ja nicht heißen: über-
lebt. Es gibt immer eine solche, die echt erfühlt ist und den

Empfindenden über unvollendete Entwicklungsstufen empor-
führen kann.

Sollten Schillerkragen und flatternde Locken Anzeichen
kür romantisches Denken und Dichten sein, so wäre es um
Heidelberg in diesen Zeiten gut bestellt, denn in der dortigen
studentischen Jugend befinden sich so viele Jünglinge mit
hoher Stirn und verträumtem Blick, daß man an große
kommende Tage glauben möchte, in denen man wieder die
eigenartigen, schwer wiederzugebenden Reize des Neckartales
entdecken und besingen wird. Es mögen aber auch natur-
siebende Wandervögel sein, die die Schönheit des Landes

sich aufnehmen, freie Menschen, die stille vor dem alten s

Jmmerglcichen stehen und das Erlebnis unausgesprochen in
sich tragen. Dieses Erleben muß nicht romantisch sein? es
ist nur wertvoller als das der vielen anderen, die mit
blinden oder übersättigten Augen ihren Weg gehen. Jeden-
falls kommt der Geist dieser Jünglinge demjenigen der alten
größeren Zeit am nächsten.'

Scheffel war einer derer, die frohen Sinnes besangen
und verkündeten, was zu Heidelberg an Schönheit offen
liegt. Burschenlieder, Liebesweisen, Hymnen an die Natur
waren ihre Werke, die jeden andern miterleben ließen, jeden
auf das herrlich ausgebreitete Schöne aufmerksam machten?
— aber das, was nicht sogleich gesehen wird, was nur
erfühlt und geahnt werden kann, das heimlich Romantische,
mag nicht laut besungen werden. Es ist da, und doch nicht
offenkundig, weil es sich mit verhüllendem Reiz umgibt.
Es ist wie etwas ewig Wartendes, bescheiden und groß, so
wie die Burgruine, die ruhig in die öde Weite blickt, aus
der die Fremden alle kommen müssen? zu Füßen den Fluß,
der hinauszieht und draußen von der trauten Heimat er-
zählt, nicht aufdringlich, nur träumend — von dem grün
überwachsenen, eingeschlnmmerten Ort der alten 'Nomantik.

Helmut Schilling.

Der Johannistag im Volksglauben.
Der Johannistag mit seinen uralten Gebräuchen und

dem Aberglauben haftet noch immer als geheimnisvolles
Erbgut unserer Ahnen im Volke. Am Johannistag (24.
Juni), dem Tage des Johannis dem Täufer, treibt man
vielerorts die Kühe von den Maiensassen auf die höher
gelegenen Alpen. So ist es auch ini Eifischtal im Wallis
der Fall. Einige Tage nachher steigt der Pfarrer von
Vissoy auf die Alpen und segnet sie ein. Dafür gehört
ihm die Milch, welche sämtliche Kühe der eingesegneten Alpen
am dritten Sömmerungstag geben. Aus derselben bereiten
die Sennen einen fetten Käse.

In vielen Rebgebieten der Ostschweiz spielt der Johannis-
tag ebenfalls noch eine Rolle. Die Rebleute sind bestrebt,
auf diesen Tag alle vorkommenden Rebarbeiten zu erledigen!
denn mit dem Johannistag sollen die Neben mit dem Blü-
ben beginnen und der Rebbauer sagt: „Z'Johanni us de
Rebe goh und Trübe blüie loh."

Sodann redet man dem Johanni nach, daß man an
diesem Tag nichts Außergewöhnliches unternehmen soll
Man müsse am Johannistag immer auf der Hut sein,
denn Unholde und Dämonen der Erde und der Luft hei-
schen ihre Opfer, daher soll niemand auf einen Kirschbaum
steigen, oder baden gehen, eine Bergtour machen oder im
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Saufe eine größere itodjerei machen. 3n einem Sprudj,
ber auf biefen Aberglauben Sejug bat, beißt es:

Die neue St, .Hntoniuskirche zu Bafel. Vom tndujtriethpus angeregte, mit Vorbe--
halten anerkennenswerte Eeiftung modernfter eifenbeton-flrcbitektur. Architekten
Dr. K. tttojer, Zürich und 6. Doppler & Sohn, Bafel. Anfidjt uon der Wintergaffe aus.

3obannes ber Käufer
3Auß baben einen fiäufer,
Atuß baben einen Sdjwimmcr,
SCRufe baben einen Stimmer.

Der Aberglaube weiß ferner 31t berichten, baß in bei
3obaunisnadjt Atenfdjen nnb Diere burd) Seren crfdjtctfl
ruerben. 3n übermütigen Aitten fliegen fie über gelber
unb Aeder unb ftreifen bie Shüdjte mit giftigem Saud),
bamit fie im Aßachstum fteben bleiben unb nie reif werben
fönnett. ©egen fotd)e Sdjledjtigfeiten ber Seren foil man
bann AUten aus neun oerfdjiebenartigett Sötern in ben
Sobert fteden unb Surfdjen mit gefd)utterten Senfeu unb
$adeltt fotlen bie ©etnarfungen bis ein Viertel ttacb 9Jiitter-
nadtt abmarfebieren unb fo bie ,£jeren oerfebeudjen.

Hub barmt bie Seren ben 3iegett rttdjt alte Alitrf)
aus ben Sutern fangen bis Slut fommt, barf mit 3obannis-
tag in Sulbera bie Dorfiugenb fämtlid)e Siegen sufamnten»
treiben, fie metfen unb über bie SAild) rtacb Seliebett oer-
fügen. Sie wirb meiftens ben Sefißem oertauft unb aus
bem ©rlös bie Soften bes bort iiblidjen 3obannistan3Cs
beftritten.

3nt ABalfcrtale fdjmüdt man auf 3obattiii bie ©räber
ber Serftorbenen mit Stinnett unb läßt abettbs bobe Seracu
nieberbrennett. Das 3obaitttis= ober Sonnenwenbfeuet ift
eine Ableitung bes ©genannten „Aobftjr" ober Aotfcuer
unferer beibnifdjen Sorfabren.

So um Sobantti berum bliiben im ABalbe bie 3o»
bannisträuter, bie ebenfalls im Aberglauben eine große
Aolle fpielten. So fott ber rote Saft, ber aus ber Stiite
tritt, wenn man fie 3ufammenbrüdt, bas Slut 3obannis
bes Däufers fein. Dem 3obannistraut foil eine grobe
3auberfraft inne toobnen. Drägt man baoon im Sofett»
fad, fo ift man gegen Sdjtangenbiffe gefeit, bangt matt bie
Srän3e über ben Sauseiitgang ober bie itrippe im Stall

fo trifft fein S lib aus bem ©emitter unb feine Sranfbeit
ftreift ibren giftigen Saud) burdj Saus unb Statt. 3nt
Aeuenbttrgifcben unb itn Sßattis roerben Sräit3e aus blit»
benben 3obannisträutern in ber Sirdje gefegnet, weil ibnen
eine bobe 3aubertraft inne urobnt. Der Dranf bes 3o»
bannistrautes foil bie Aßirfung bes SBabrbeitsbranges, bes
Deufelaustreibens unb ©eifterbefdjwörens baben, roesbatb
man ibtt im Atittelalter ben armen ©efolterten unb alten
Seren eingoß. 2üer aber Samen bes 3obannistrautes finbet,
mirb ungeheuren ©rfotg haben in alten feinen Hnterneb»
inungen- Aber er muß ben Samen in ber ©eifterftunbe
ber Sobannisnadjt fantmein unb oorber ntäusd>euftill an
einem Srcti3u>eg bes Aßalbes auf gtod 3toöIf marten unb
bie Augen fdjließen, menu bie Seren auf ben Scfeu uacb
bem Sodsberg ober 3um Sabbat reiten, benn fonft nimmt
einem ber Deufel am Aßidel unb äerjauft ihn in taufend
Scheu.

So ber 3obannistag, ber Dag ber Sontmerfotiuwcttbe,
im Aberglauben unb in often ©cbräurfjen. M. J.

_ —
9ie St. $lnfomuôfcird)e in
Safet, bie Stabt bes Abeins, bes 3ooIogifdjcn ©ar-

tens und ber Aluftermeffe, ift wieber um eine Sebcnsroiirbig.
teit reicher: fie bat eine ©ifenbetontirdje erhalten, bie frag-
tos bie Aufmertfamfeit alter Sefucber ber Stabt auf fieb
Rieben wirb. Denn fie ift in ihrer Art für bie Schweis
etwas abfolut Aeues. ©in fatraler Sau in ©ifenbeton!
ABie tann tnatt biefe treiben Segriffe miteinanber oerbinben?
Hnb bod) ift für biefe Serbinbting in nädjfter Aäbe Safels
fchon ein Seifpiel 311 finben: bas neue ©oetbeanunt in Dor-
nad). Sier bat ber geniale Dr. Aubolf Steiner fdjon oor
3abren mit tübnem 3ugriff ©ifenbeton als Saumaterial
gewählt für feinen neuen Antropofopben=DempeI. ©in leiben-
fdjaftlicljer itampf bat um biefes Sauwert getobt, ©r würbe
gugunften ber Auffaffung Steiners entfdjieben, ber ber Heber-
3eugung war, bah auch mit biefem Ataterial ein Sauwerf
oon bleibenbent fünftlerifdjem ABert gefd)affen werben tonne,
wenn es wefettsgentäß oerwenbet wirb, ©r bad)te fid) 311»

erft bie Aättme aus unb fdjuf für fie einen 3wedgemäßen
©runbriß. Dann umtleibete er biefe Aäutne nad) bett oott
ben ©efeßen ber Statif geforberten ABeife. So tarn, gleich»
fam oon innen berausgetrilbet, ber äußere Sau suftanbe.
Auf iebe Sform, bie nidjt im ABefen bes Sauntaterials lag,
oer3icbtete er.

Die ©rbatter ber St. Antoniustircbe finb auf biefem
togifchen ABege weitergefdjritten. Sie fagten fiel): ber ©ifett-
beton ift beute bas billigfte unb folibefte SauntateriaT,
warum foltte man bamit nidjt auch eine fatbolifebe 3irdje
bauen tonnen? Die fatbolifdje Saufunft bat je unb je
ihre Anregungen aus ©ebieten genommen, bie oft itt biame»
traient, ia feinblicbem Serbältnis 3Ut: djriftticben 3bee fteben.
Das frübefte ©briftentum übernahm ungefebeut bie antiten
beibnifdjen Sauformen für feine 3ird>enbauten. Später, als
fie bas Sarof fdjuf, bebiente fid) bie Jtirdje wieber febr
unbeiliger ©Icntente. ABarum foltte fidj ber beutige 3ird)eit»
ardjitett nicht burdj bie Safler 3nbuftriebauten, bie fSfabriten
mit ibrett impofanten Sodjfatttinen, ben Silos am 3Iein»
büninger Dafen ufw. beeinflitffen laffen?

Die nette .ftirdje ftebt an ber Rannenfelbftraße in Safcl,
mitten in einem wenig erfreulichen ABobttguartier. ©in über»
fdjtanfer, 67 Ateter bober, fd)ier prismatifdjer Dürrn, ber
nur 3Uoberft ein fidj oerjiingenbes Stodwerf aufgefeßt bat,
überragt bie Dallentirdje, bie mit ihrer fiängsfeite bid)t
an ben Siirgerfteig ber Straße berangerüett ift. Die Seton»
mauern finb fo belaffen, wie fie aus ber Sretteroerfcbalung
heraus tarnen. Auch bas breifdjiffige 3nnere entbehrt jeber
Sertteibung burd) Dünche ober Sfarbe; bie prismatifchett,
fdjmudtofen Säulen tragen eine über bem 9AitteIfd)iff ge»
wölbte facettierte Decfe. 3ebn breite, bis an bie Dede
reidjenbe Srcnfter iibertiebten im beutigen prooiforifdjen 3u»
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Hause eine größere Kocherei machen. In einem Spruch,
der auf diesen Aberglauben Bezug hat, heißt es:

vie neue Zt. Mton!uskirche 2u käse!. vom InUusttietypus uugeregte, mit Voi'be-
hsNen Anerkennenswerte Leistung inociernster k!fenbeton-«lrch!tektur. «Ircbtteklen
Or. X. Moser, Airich unU 6. vopp!er zZohn, k-isei. Ansicht von cier wintergusse sus.

Johannes der Täufer
Muß haben einen Läufer,
Muß haben einen Schwimmer,
Muß haben einen Klimmer.

Der Aberglaube weiß ferner zu berichten, daß in der
Johannisnacht Menschen nnd Tiere durch Heren erschreck!

werden. In übermütigen Ritten fliegen sie über Felder
und Aecker und streifen die Früchte mit giftigem Hauch,
damit sie im Wachstum stehen bleiben und nie reif werden
können. Gegen solche Schlechtigkeiten der Heren soll man
dann Nuten aus neun verschiedenartigen Hölzern in den
Boden stecken und Burschen mit geschulterten Sensen und
Fackeln sollen die Gemarkungen bis ein Viertel nach Mitter-
nacht abmarschieren und so die Heren verscheuchen.

Und damit die Heren den Ziegen nicht alle Milch
aus den Eutern saugen bis Blut kommt, darf am Johannis-
tag in Fuldera die Dorfjugend sämtliche Ziegen zusammen-
treiben, sie melken und über die Milch nach Belieben ver-
fügen. Sie wird meistens den Besitzern verkauft und aus
dem Erlös die Kosten des dort üblichen Johannistanzes
bestritten.

Im Walsertale schmückt man auf Johanni die Gräber
der Verstorbenen mit Blumen und läßt abends hohe Kerzen
niederbrennen. Das Johannis- oder Sonnenwendfeuer ist
eine Ableitung des sogenannten „Nodfyr" oder Notfeuer
unserer heidnischen Vorfahren.

So um Johanni herum blühen im Walde die Jo-
hanniskräuter, die ebenfalls im Aberglauben eine große
Rolle spielten- So soll der rote Saft, der aus der Blüte
tritt, wenn man sie zusammendrückt, das Blut Johannis
des Täufers sein. Dem Johanniskraut soll eine große
Zauberkraft inne wohnen. Trägt man davon im Hosen-
sack, so ist man gegen Schlangenbisse gefeit, hängt man die
Kränze über den Hauseingang oder die Krippe im Stall

so trifft kein Blitz aus dem Gewitter und keine Krankheit
streift ihren giftigen Hauch durch Haus und Stall. Im
Neuenburgischen und im Waliis werden Kränze aus blü-
henden Johanniskräutern in der Kirche gesegnet, weil ihnen
eine hohe Zauberkraft inne wohnt. Der Trank des Jo-
hanniskrautes soll die Wirkung des Wahrheitsdranges, des
Teufelaustreibens und Geisterbeschwörens haben, weshalb
man ihn im Mittelalter den armen Gefolterten und alten
Heren eingoß. Wer aber Samen des Johanniskrautes findet,
wird ungeheuren Erfolg haben in allen seinen Anterneh-
mungen. Aber er muß den Samen in der Geisterstunde
der Johannisnacht sammeln und vorher mäuschenstill an
einen« Kreuzweg des Waldes auf glock zwölf warten und
die Augen schließen, wenn die Hercn auf den Besen nach
dem Bocksberg oder zum Sabbat reiten, denn sonst nimmt
einem der Teufel am Wickel nnd zerzaust ihn in tausend
Fetzen.

So der Johannistag, der Tag der Sommersonnwcnde,
in« Aberglauben und in allen Gebräuchen. öL l-
»»» -«»» __ —«»»

Die St. Antoniuskirche in Basel.
Basel, die Stadt des Rheins, des Zoologischen Gar-

tens und' der Mustermesse, ist wieder um eine Sehenswürdig,
keit reicher: sie hat eine Eisenbetonkirche erhalten, die frag-
los die Aufmerksamkeit aller Besucher der Stadt auf sich

ziehen wird. Denn sie ist in ihrer Art für die Schweiz
etwas absolut Neues. Ein sakraler Bau in Eisenbeton!
Wie kann man diese beiden Begriffe miteinander verbinden?
And doch ist für diese Verbindung in nächster Nähe Basels
schon ein Beispiel zu finden: das neue Eoetheanum in Dor-
nach. Hier hat der geniale Dr. Rudolf Steiner schon vor
Jahren mit kühnein Zugriff Eisenbeton als Baumaterial
gewählt für seinen neuen Antroposophen-Tempel. Ein leiden-
schaftlicher Kampf hat um dieses Bauwerk getobt. Er wurde
zugunsten der Auffassung Steiners entschieden, der der Aeber-
zeugung war, daß auch mit diesem Material ein Bauwerk
von bleibendem künstlerischem Wert geschaffen werden könne,
wenn es wesensgemäß verwendet wird. Er dachte sich zu-
erst die Räume aus und schuf für sie einen zweckgemäßen
Grundriß. Dann umkleidete er diese Räume nach den von
den Gesetzen der Statik geforderten Weise. So kam, gleich-
sam von innen herausgebildet, der äußere Bau zustande.
Auf jede Form, die nicht im Wesen des Baumaterials lag,
verzichtete er.

Die Erbauer der St. Antoniuskirche sind auf diesem
logischen Wege weitergeschritten. Sie sagten sich: der Eisen-
beton ist heute das billigste und solideste Baumaterial,
warum sollte man damit nicht auch eine katholische Kirche
bauen können? Die katholische Baukunst hat je und je
ihre Anregungen aus Gebieten genommen, die oft in diame-
traten«, ja feindlichem Verhältnis zur christlichen Idee stehen.
Das früheste Christentum übernahm ungescheut die antiken
heidnischen Bauformen für seine Kirchenbauten. Später, als
sie das Barok schuf, bediente sich die Kirche wieder sehr
unheiliger Elemente. Warum sollte sich der heutige Kirchen-
architekt nicht durch die Basler Industriebauten, die Fabriken
mit ihren imposanten Hochkaminen, den Silos am Klein-
hüninger Hafen usw- beeinflussen lassen?

Die neue Kirche steht an der Kannenfeldstraße in Basel,
mitten in einein wenig erfreulichen Wohnguartier. Ein über-
schlanker, 67 Meter hoher, schier prismatischer Turm, der
nur zuoberst ein sich verjüngendes Stockwerk aufgesetzt hat,
überragt die Hallenkirche, die mit ihrer Längsseite dicht
an den Bürgersteig der Straße herangerückt ist- Die Beton-
mauern sind so belassen, wie sie aus der Bretterverschalung
heraus kamen. Auch das dreischiffige Innere entbehrt jeder
Verkleidung durch Tünche oder Farbe: die prismatischen,
schmucklosen Säulen tragen eine über dem Mittelschiff ge-
wölbte facettierte Decke. Zehn breite, bis an die Decke

reichende Fenster ttberlichten im heutigen provisorischen Zu-
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